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Gesnerus 57 (2000) 182-205

Hilberts Ruf nach Bern

Tilman Sauer*

Summary

Attempts to find a successor for the late Berne professor of mathematics
Johann Heinrich Graf in winter and spring 1919 proved fruitless when,
unexpectedly, the renowned Göttingen mathematician David Hilbert
intimated that he himself would, under certain conditions, accept a call
to Berne. Subsequent negotiations between Hilbert and the Bernese and
Prussian authorities mainly concerned the question of salary, with offers of
unusually high compensation both in Berne and in Göttingen. Although
Hilbert eventually declined for financial reasons, it is argued that his
considerations may well have been rather complex and reflect both his own
situation in Göttingen and the general state of affairs of university mathematics

in Germany and Switzerland after the First World War.

Zusammenfassung

Nach erfolglosen Versuchen im Winter und Frühjahr 1919, einen Nachfolger
für den verstorbenen Berner Ordinarius für Mathematik Johann Heinrich
Graf zu finden, liess unerwarteterweise der bekannte Göttinger Mathematiker

David Hilbert durchblicken, dass er selbst unter bestimmten
Bedingungen bereit wäre, einen Ruf nach Bern anzunehmen. Obwohl es in den

nachfolgenden Verhandlungen Hilberts mit den Berner und Preussischen

Unterrichtsbehörden vornehmlich um Gehaltsfragen ging und Hilbert nach

ungewöhnlich grosszugigen Angeboten aus Bern und Berlin den Berner
Ruf schliesslich ablehnte, mögen Hilberts Überlegungen dennoch komplex

+ Ich danke Robert Castles, Hans-Joachim Dahnts, Gerd Grasshoff, Ancliea Loettgers, Karin
Nickelscn, Fianziska Rogger und Klaus Sommer lur Anregungen, Hinweise und Kommentare.

Tilman Sauei, Universität Bern, Institut fur Exakte Wissenschaften, Sidlerstr. 5, CH-3012 Bein
(tilman saucr@philo umbe.ch)
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gewesen sein. Sie spiegeln sowohl seine eigene damalige Situation in

Gottingen wider als auch die allgemeine Situation der universitären Mathematik

in Deutschland und in der Schweiz nach dem Ersten Weltkrieg.

Die Vakanz

Am 17. Juni 1918 starb, 65jahrig, der Berner Ordinarius für Mathematik
Johann Heinrich Graf an einem Schlaganfall. Mit seinem Tod wurde eine
der beiden mathematischen Professuren der Berner Hochschule vakant, die

Graf 26 Jahre lang bekleidet hatte, nachdem er 1892 zum Nachfolger Ludwig
Schläflis berufen worden war. Grafs unerwarteter Tod riss eine spürbare
Lücke in den mathematischen Lehrbetrieb der Universität, die möglichst
umgehend wieder geschlossen werden musste.

Bis zu seinem Ableben hatte sich Graf die Last der mathematischen
Ausbildung1 vor allem mit seinen beiden Kollegen, dem Ordinarius für Mathematik

und höhere Geometrie Jaques Louis Crelier (1873-1935) und dem

Ordinarius für Mathematik und theoretische Astronomie Gottlieb Huber
(1857-1923), geteilt. Uber mathematische oder verwandte Gebiete lasen

darüber hinaus zwei Privatdozenten, dann der Versicherungsmathematiker
Christian Moser (1861-1935) und schliesslich Paul Gruner (1869-1957),
ordentlicher Professor für theoretische Physik. Für das laufende Semester

hatte Graf insgesamt 22 Wochenstunden Vorlesungen angekündigt2. Er las

über Differential- und Integralrechnung, Kugelfunktionen, Bessel'sche

Funktionen, Funktionentheorie, Differentialgleichungen und über Renten-
und Versicherungsrechnung. Zusätzlich leiteten Graf und Huber das

mathematische Seminar2.

Mit dem Ausfall eines Grossteils des mathematischen Lehrangebots
unerwartet konfrontiert, beschloss die II. Abteilung der Philosophischen
Fakultat jedoch, mit der Neubesetzung auf jeden Fall noch bis zum Sommer
1919 zu warten4. Die wichtigsten ausgefallenen Vorlesungen sollten
vertretungsweise Huber, Moser und einer der Privatdozenten übernehmen, während

eine vom Dekan geführte Kommission mit den Herren Huber, Moser,

1 Vgl zum folgenden Vorlesungen Bern (1918), Verzeichnis Bern (1918), sowie Feller (1935)
546-548, Gorge (1984) und Kommission fur bernische Hochschulgeschichte (1984a)

2 Vgl Vorlesungen Bern (1918) 17

3 Grafs Vorlesungen waren von durchschnittlich acht bis neun Studenten besucht worden,
nur fur die Bessel'schen Funktionen hatten sich lediglich vier Zuhörer und fur das
mathematische Seminar 17 Teilnehmer interessiert. Vgl seine Mitteilung über die abgehaltenen
Vorlesungen in SAB BBIIIb 1099, B1 113, und die Kolleggeldnachweise im Hauptbuch des
Quastors in SAB BBIIIb 873. B1 349-356

4 PFB Protokollbuch, Bd. XI, pp 226f, Sitzung vom 8 Juli 1918

183



Crelier und Gruner die Frage der Neubesetzung vorbereitete. Nach den

Semesterferien berichtete Professor Huber der Abteilung über die bisherigen

Beratungen der Kommission und beantragte eine «ordnungsgemässe»
Ausschreibung der Professur zur Neubesetzung auf den 1. April 1919. Dem

Antrag der Kommission folgend beschloss die Fakultät, die Ausschreibung
solle für «Mathematik, und zwar Analysis, besonders Funktionentheorie»
erfolgen, man wolle die Entscheidung, ob eine ordentliche oder eine
ausserordentliche Professur zu besetzen sei, erst nach Massgabe der eingegangenen

Bewerbungen fällen, und es sollten womöglich Schweizer Bewerber
bevorzugt werden5. Der gewünschte Schwerpunkt der Ausschreibung, so

berichtete der Dekan dem Direktor des Unterrichtswesens Leo Merz6,

ergebe sich aus Grafs früherem Lehrauftrag, denn da die Mathematik «in
zwei Hauptteile, nämlich Analysis und Geometrie» zerfiele und die

Vertretung der Analysis nunmehr «erloschen» sei, sei nun die Stelle «mit
einem wirklich hervorragenden, mit der modernen Mathematik völlig
vertrauten Fachmanne» neu zu besetzen. Es käme jetzt alles darauf an, «die

Gelegenheit, der bernischen Mathematik neues Blut zuzuführen, nicht
zu versäumen».

Wie von der Fakultät beantragt, wurde die vakante Professur wenige Tage

später ausgeschrieben, und zwar in knapp einem Dutzend sowohl
schweizerischen, deutschen als auch französischen Zeitungen7. Aber obwohl die
Vakanz damit einem breiten Publikum bekannt gemacht worden war und bis

zum Ende der Ausschreibungsfrist am 15. Januar insgesamt 14 Bewerbungen
eingegangen waren8, war das Ergebnis der Ausschreibung fur die Kommission

unbefriedigend.
Unter den eingegangenen Bewerbern, so führt ein Bericht der Kommission

vom 24. Februar9 aus, seien lediglich drei Schweizer gewesen, die aber
allesamt nicht in Frage kämen. Einer von diesen war Ferdinand Gonseth

(1890-1975), Privatdozent für angewandte Mathematik an der Universität
Zürich, der von seiner fachlichen Ausrichtung her nicht in Betracht kam, da

er Geometer war und man für die Professur einen Analytiker suchte. Uber
die eingegangenen Bewerbungen hinaus hatte die Kommission sich noch

5 PFB Protokollbuch, Bd. XI, p 240
6 Volkmar Kohlschutter an Leo Merz, 20 November 1918, m SAB BBIIIb 615, Nr. 11.
7 Die Anzeige erschien in folgenden Zeitungen Amtliches Schulblatt, Amtsblatt, Der Bund,

Neue Zürcher Zeitung, Münchner Hochschulnachrichten, Frankfurter Zeitung, Journal de
Geneve, Enseignement mathematique, Le Democrate, Le Pays, vgl. die Liste in SAB BBIIIb
615, Nr 11

8 Die Bewerbungsunterlagen sind m der Akte SAB BBIIIb 615, Nr 11 erhalten
9 Die II Abteilung der Fakultat bestätigte diesen Bericht und leitete ihn zwei Tage spater

an die Direktion des Unterrichtswesens weiter PFB Protokollbuch, Bd XI, pp. 258f., SAB
BBIIIb 615, Nr 11
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selbst an den schweizerischen Hochschulen nach einem geeigneten Kandidaten

umgesehen, aber zwei in Betracht gezogene Mathematiker hatten
aus Rücksicht auf die Hochschulen, denen sie damals angehörten, einen

Ruf nicht in Erwägung ziehen wollen.
Unter den ausländischen Bewerbern nennt der Bericht zunächst einen der

Berner Privatdozenten, der aber ebenfalls nicht empfohlen werden konnte,
da er Geometer war. Von den verbleibenden 10 Kandidaten kamen für die
Kommission von ihren wissenschaftlichen Leistungen nur drei in Betracht10.

Zunächst Karl Boehm (1873-1958), ordentlicher Professor an der technischen

Hochschule in Karlsruhe, dann Alfred Löwy (1873-1935), ordentlicher

Honorarprofessor in Freiburg, und schliesslich Georg Pölya (1887-1985),
Privatdozent für Mathematik an der ETH Zürich. Von diesen könne Löwy
nicht empfohlen werden, da er nach den Erkundungen der Kommission
«als Hochschullehrer ganz unglücklich, ohne Erfolg und Anregung bei
den Studenten» sei. Über Boehm teilt der Bericht viel Positives mit,
allerdings seien seine wissenschaftlichen Arbeiten «sehr verschieden beurteilt».
Wissenschaftlich «der bedeutendste aller Bewerber» schliesslich sei Georg
Pölya. Er habe «über 50 mathemat. Arbeiten in deutschen, französischen,
ungarischen und italienischen mathemat. Zeitschriften publiziert, die von
Wichtigkeit für die Analysis sind».

Interessanterweise findet sich in der Bewerbungsakte von Pölya, der
nach seiner Promotion von Herbst 1912 bis Frühjahr 1914 fur drei Semester
in Göttingen gewesen war, ein Empfehlungsschreiben aus Gottingen mit
Datum vom 7. Dezember 1918 und unterschrieben von «Professor D. Hilbert,
Professor C. Runge, Professor E. Landau, Professor Hecke». In diesem
Gutachten, um das Pölya «einen der Unterzeichneten» gebeten hatte, wird das

uneingeschränkte Lob der wissenschaftlichen und akademischen Leistungen
Pölyas schliesslich so zusammengefasst:

Natürlich wissen wir nicht, wer sich etwa noch bewirbt; unser Gutachten soll sich daher gegen
keinen bestimmten anderen richten Unter den jüngeren Mathematikern in der Schweiz
wussten wir allerdings keinen, der ihm uberlegen oder auch nur annähernd gleichwertig ware

Trotz diesem gewichtigen, wenn auch recht selbstbewussten Urteil hatte die
Kommission allerdings offensichtlich weitere, unabhängige Erkundungen
über Pölya eingeholt:

Die Urteile über seme persönlichen Eigenschaften lauten [ ] ziemlich übereinstimmend,
aber nicht gerade gunstig, so dass wir bezweifeln müssen, einen angenehmen Kollegen in ihm
zu erhalten Die Ansichten über seme Lehrbefahigung sind geteilt. Herr Polya ist semitischer
Abstammung, ungarischer Refraktär [i.e Kriegsdienstverweigerer, TS ] und seit Frühjahr
1918 Schweizerburger

10 Die nicht berücksichtigten Bewerber waren zum uberwiegenden Teil nicht habilitierte
Gymnasiallehrer.

185



Mit diesen Beurteilungen kommt der Bericht schliesslich zu dem
zusammenfassenden Ergebnis,

dass die Qualifikation der angemeldeten Bewerber fur die zu besetzende Math.professur
die Fakultat entweder in wissenschaftlicher Hinsicht oder in Bezug auf Lehrbefahigung und
personliche Eigenschaften, nicht voll befriedigt hat

In Betracht kamen für die Stelle daher nur, an erster Stelle, Boehm für ein
Ordinariat, und, an zweiter Stelle, Pölya für ein Extraordinariat. Als
erwägenswerte alternative Möglichkeit, die Frage der Nachfolge Graf zu regeln,
wurde aber auch zu bedenken gegeben, Crelier, der sich bereits früher
«vorwiegend mit Analysis beschäftigt» habe, den Lehrauftrag Grafs zu
übertragen, in welchem Falle dann dessen Lehrauftrag fur Geometrie neu besetzt
werden müsste.

In dem Begleitschreiben dieses Berichts an die Unterrichtsdirektion
wurde zur näheren Erörterung um eine mündliche Unterredung ersucht.
Was immer deren Inhalt gewesen sein mag, weder erfolgte ein Ruf an Boehm
oder Pölya noch wurde der Lehrauftrag Crelier übertragen und ein weiterer
Geometer gesucht. Statt dessen sah sich die Kommission informell und
zunächst weiterhin vergeblich nach weiteren Analytikern um.

Am 28. Juni 1919, dem Tag der Unterzeichnung des Versailler
Friedensvertrages, schliesslich schrieb Huber an den Direktor des Unterrichtswesens
Merz einen Brief, in dem er die bisherigen Bemühungen zusammenfasste,
einen Nachfolger für die Professur Graf zu finden11. Da fur die Stelle ein

geeigneter Schweizer Kandidat nicht zu finden war, sei man seit letztem
Winter unablässig bemüht gewesen, einen passenden deutschen oder
österreichischen Kandidaten ausfindig zu machen. Diese Suche sei erschwert
durch die derzeitigen «schwierigen Verkehrsverhältnisse», die zur Folge
hätten, dass Korrespondenz regelmässig erst nach zwei bis vier Wochen
einträfe. Was ausländische deutsche Kandidaten angehe, habe ihm sein «alter
Lehrer Pringsheim» aus München geschrieben,

dass fast alle einigermassen anerkannten deutschen Mathematiker gegenwartig auf guten,
vielfach auf ausgezeichneten Ordinariaten sitzen u. tur uns kaum in Betracht kommen durften,

zumal bei den jetzigen ungeheuren Schwierigkeiten des Auswanderns aus Deutschland
(Steuerflucht)

Der Kandidat

Unter den 14 Bewerbungen für die im November 1918 ausgeschriebene
Berner Professur fur Mathematik war ein Gutachten David Hilberts für den

11 Huber an Merz, 28. Juni 1919, in SAB BBIIIb 616. Nr 16 (Akte Hilbert)
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Zürcher Bewerber Georg Pölya, nicht aber eine eigene Bewerbung des

Gottinger Mathematikers eingegangen.
Hilbert, 1862 in Königsberg geboren, war zum Zeitpunkt der Ausschreibung

56 Jahre alt12. Nachdem er Kindheit, Schule, Studium und - bis auf
eine halbjährige Auslandsreise - auch seine frühe akademische Karriere mit
Promotion, Habilitation, Berufung zum Extraordinarius und zum Ordinarius
in Königsberg verbracht hatte, war er 1895 auf Betreiben Felix Kleins
(1849-1925) auf die zweite ordentliche Professur fur Mathematik in
Göttingen berufen worden. Diese Berufung erfolgte in dem Bemühen Kleins und
Friedrich Althoffs (f839-1908), Göttingen zu einem Zentrum der Mathematik

in Preussen auszubauen11. Tatsächlich war Hilberts Berufung nach

Göttingen in dieser Hinsicht ein durchschlagender Erfolg. Schon seine

frühen Arbeiten über fnvariantentheorie14 hatten Aufsehen erregt, in
Göttingen folgte dann sein monumentaler, im Auftrag der Deutschen
Mathematiker-Vereinigung verfasste Bericht über die «Theorie der algebraischen
Zahlkorper»11. Im Jahre 1900 war Hilbert Vorsitzender der Deutschen

Mathematikervereinigung und hielt als solcher auf dem zweiten
internationalen Mathematikerkongress in Paris einen programmatischen Vortrag
über «Mathematische Probleme», in dem er seine berühmt gewordenen 23

Probleme der mathematischen Forschung des 20. Jahrhunderts formulierte16.
Sein epochemachendes Werk über die «Grundlagen der Geometrie» von
189917 begründet das moderne Verständnis mathematischer Axiomatik,
geprägt durch die Forderung nach Unabhängigkeit, Konsistenz und
Vollständigkeit von Axiomensystemen, durch den Begriff der impliziten
Definition sowie den Gebrauch von Modellen in der logischen Analyse von
Axiomensystemen. Hinzu kommen Arbeiten zur Variationsrechnung und

zum Dirichletschen Prinzip sowie die Begründung einer umfassenden
Theorie linearer Integralgleichungen18. 1909 loste Hilbert das bereits 1782

formulierte Waringsche Problem. Für seine mathematischen Arbeiten wurde

12 Zur Biographie Hilberts vgl. Blumenthal (1935), Reid (1970).
13 Vgl hierzu Brocke (1980) und Tobies (1991), eine allgemeine Chaiaktensieiung dei Mathematik

m Gottingen /ur Zeit Hilbeits und Kleins gibt Rowe (1989)
14 Die meisten von Hilberts publizierten Arbeiten sind in einei noch zu semen Lebzeiten

veioffentlichten, dieibandigen Ausgabe seiner Gesammelte(n) Abhandlungen zugänglich
(Hilbert [1932-1935]), eine mehrbändige Edition ausgewählter, unpubhzierter Schriften zu
den Grundlagen der Mathematik und der Naturwissenschaften wird derzeit in Gottingen
voi bereitet, vgl. http.//www.gwdg de/~uhwg/Hilbert-Edition.html

15 Hilbert (1932-1935) Bd 1.63-363, von dieser Arbeit ist kuizhch eine englische Ubersetzung
eischienen Hilbert (1998)

16 Hilbert (1932-1935) Bd. 3,290-329. über die spatere Bedeutung der Hilbeitschen Probleme
vgl Bieberbach (1930),Wussing (1976)

17 Hilbert (1999)
18 Hilbert (1912)
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Hilbert 1910 der Bolyai-Preis verliehen'1! Seit 1911 hatte Hilbert sich
verstärkt mit mathematischer Physik beschäftigt und auch auf diesem Gebiet

publiziert, so 1915 eine Arbeit über die «Grundlagen der Physik», in welcher
er zeitgleich mit Einstein die korrekten Gravitationsgleichungen der
allgemeinen Relativitätstheorie publizierte, indem er diese mittels der Variation
der Riemannschen Krümmung einführte20.

Der Erfolg und die Vielseitigkeit der Hilbertschen Arbeiten schlugen
sich auch in zahlreichen Anerkennungen und Auszeichnungen nieder21. Er
war auswärtiges oder korrespondierendes Mitglied der wissenschaftlichen
Akademien in Uppsala (1903), Turin (1903), Rom (1903), Bologna (1904)
München (1905), Kopenhagen (1906), Oslo (1906), Venedig (1910), Stockholm

(1912), Brüssel (1912), Berlin (1913), Helsinfors (1914) sowie auswärtiges

Mitglied der National Academy of Sciences of the United States (1907).
Hinzu kamen eine Ehrendoktorwürde in Oslo 1902 sowie die Ernennung
zum Geheimen Regierungsrat durch eine kunstvoll von Kaiser Wilhelm
persönlich unterzeichnete Urkunde vom November 190422.

Der stetig wachsende Ruhm Hilberts trug zum stetig wachsenden Ruhm
Göttingens als eines Zentrums mathematischer Forschung bei. Die Verbindung

Hilberts mit Göttingen war dabei bereits mehrfach durch Rufe an

Hilbert auf auswärtige Professuren auf die Probe gestellt worden. Alle diese

Rufe hatte Hilbert abgelehnt und sich in den Bleibeverhandlungen ein in

jeder Hinsicht vorteilhaftes, um nicht zu sagen «ausgezeichnetes» deutsches

Ordinariat ausgehandelt.
Ein 1898 ergangener Ruf an die Universität Leipzig als Nachfolger von

Sophus Lie brachte ihm eine deutliche Gehaltserhöhung seines Jahresgehalts
von 4000 M um 2000 M jährlich,zuzüglich einer «Aktivitatszulage», d.h. einer
«bei seiner eventuellen Emeritierung in Wegfall kommende Zulage» von
1000 M2\

19 Reid (1970) 106, 125, fur eine Gesamtwurdigung des mathematischen Werks Hilberts vgl.
Weyl (1944)

20 Hilbert (1915) Uber che historische Bewertung dieser Arbeit hat es in letzter Zeit eine
ausführliche Debatte gegeben, siehe Corry (1999), Renn/Stachel (1999), Sauer (1999) sowie
weitere in diesen Arbeiten zitierte Literatur

21 Vgl. die entsprechenden Urkunden in SUB Cod Ms Hilbert 742 und 743
22 Wie zusätzlich aus der Personalakte ersichtlich ist, hatte der Kaiser Hilbei t bereits 1901 den

«Rothen Adlerorden vierter Klasse» verliehen Ausserdem erhielt Hilbeit 1907 den Königlichen

Kronenorden III Klasse, und 1908 winde ihm durch den Prinz-Regenten von Bayei n
der Maximilians-Orden fur Wissenschaft und Kunst verliehen, vgl UAG PA Hilbert, Bl 16,

25-30.
23 UAG PA Hilbert, Bl 14f, über Hilberts Rut nach Leipzig vgl ferner (u a den Berutungs-

vorschlag im Umversitatsarchiv Leipzig PA583, Bl 13-16 Uber Hilberts Einkünfte und
Vermogensvcrhaltnisse überhaupt vgl SUB Cod Ms. Hilbert 748 Ubei die Besoldung der
preussischen Professoren allgemein vgl auch Brocke (1980) 64
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Einen 1902 erhaltenen Ruf nach Berlin als Nachfolger von Lazarus Fuchs

(1833-1902) nutzte Hilbert, um in den Bleibeverhandlungen durchzusetzen,
dass in Gottingen eine dritte ordentliche Professur für Mathematik
eingerichtet und mit seinem langjährigen Freund Hermann Minkowski (1864-
1909) besetzt wurde24. Diese Entscheidung des preussischen Kultusministeriums

war ein weiterer Schritt im Ausbau Göttingens zu einem mathematischen

Zentrum. Drei mathematische Ordinarien an einer Fakultät waren an

preussischen Universitäten und an deutschsprachigen Universitäten
überhaupt sehr selten25.1904 kam dann sogar noch ein viertes Ordinariat hinzu,
das erste für angewandte Mathematik in Deutschland überhaupt, das mit
Carl Runge (1856-1927) ausgezeichnet besetzt wurde.

Die Verstärkung des Göttinger mathematischen Lehrkörpers durch

Runge und die ebenfalls 1904 erfolgte Berufung Ludwig Prandtls (1875-
1953) zum Extraordinarius für technische Mechanik waren dann auch der
Grund für Hilbert, einen von Leo Königsberger (1837-1921) im Jahre 1904

erwirkten Ruf nach Heidelberg, ohne zu zögern, abzulehnen26. Statt dessen

erreichte Hilbert in diesbezüglicher Korrespondenz mit Althoff eine

Umwandlung seiner seit dem Berliner Ruf als ausserordentliche Remuneration
gewährten Gehaltserhöhung in ein festes Gehalt sowie eine Erhöhung seiner

«Aktivitatszulage» auf 2900 M27.

24 Uber den Berliner Ruf von 1902 vgl u.a. die Unterlagen im Archiv der Humboldtuniversitat
Berlin (Phil. Fak 1463, B1 330-343), den Nachruf von Caratheodory (Sommerfeld/Cara-
theodory (1943), Biermann (1988), Reid (1970) 89 sowie Hilberts eigene Darstellung in
seinem Nachruf auf Minkowski (Hilbert [1932-1935] Bd. 3,355).

25 Vgl hierzu Scharlau (1989)
26 Vgl. den Brietentwurf Hilberts an Konigsberger vom 30 September 1899 sowie die Notiz

über einen früheren Brief m SUB Cod. Ms Hilbert 741/6' «Unter den gegenwartigen
Umstanden, wo wir eben Runge u Prandtl bekommen haben (zu Minkowski hinzu) war es fur
mich gar nicht anders möglich, als sofort abzulehnen»; sowie den Briefentwurf Hilberts
an Althoff vom 14 August 1904 in SUB Cod Ms Hilbert 4/12' « beeile ich mich, Ihnen
mitzuteilen, dass ich den Fortgang der Angelegenheit sogleich abgeschnitten habe, indem ich
Herrn Geheimrat Konigsberger erklart habe, dass ich einem Ruf nach Heidelberg unter
keinen Umstanden folgen wurde Ich habe dies gethan in dem Vertrauen, dass Euer Hoch-
wohlgeboren mir das Wohlwollen, das Sie mir von dem ersten Augenblicke meiner Laufbahn
an geschenkt haben, unvermindert bewahren werden, nicht minder auch in der festen
Zuversicht, dass der Entschluss der Kgl. preussischen Regierung, Güttingen zu einer Cen-
tralstelle fur che Pflege der mathematischen Wissenschaft nebst der Nachbarfacher zu
machen, ein unerschütterlicher und fur alle Zukunft dauernder bleiben wird » Vgl auch
die Schreiben Althoffs an Hilbert vom 10 und 15. August 1904 in SUB Cod Ms Hilbert 4/10a

resp 4/13 und den Briefentwurf Hilberts an Althoff vom 22. August 1904 m SUB Cod
Ms. Hilbert 4/11, sowie Koenigsberger (1919) 206 Entsprechende Akten im Heidelberger
Umversitatsarchiv habe ich nicht auffinden können

27 UAG PA Hilbert, Bl. 21-23, auch die Ernennung zum Geheimrat am 14 November 1904

(SUB Cod Ms Hilbert 743/7) steht in auffälliger zeitlicher Nahe zur Ablehnung des
Heidelberger Rufes
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Während des Ersten Weltkriegs ergab sich eine weitere Möglichkeit
fur Hilbert, durch Bleibeverhandlungen seine eigene Position und die der

Gottinger Mathematik überhaupt zu stärken. Noch kurz vor Ausbruch des

Krieges, am 22. Juni 1914, hatte die Philosophische Fakultät der Berliner
Universität die Einrichtung eines vierten mathematischen Ordinariats
beantragt28. Zur Begründung wurde in einem Kommissionsbericht die in den

letzten zehn Jahren stetige Verkleinerung des mathematischen Lehrkörpers
und das Alter der derzeitigen Ordinarien angeführt; man versäumte aber
auch nicht, auf Göttingen hinzuweisen, das seit der Berufung Runges ja ebenfalls

vier etatsmässige Ordinarien hätte. Den Auftrag des Ministers
vorwegnehmend, schlug der Bericht für dieses Ordinariat an erster Stelle den
damals 53jahrigen Hilbert vor. Vermutlich wegen des Ausbruchs des Krieges
blieb die Sache erst einmal liegen, bis der Minister die Fakultat zweieinhalb
Jahre später, am 3. November 1916, unterrichtete, dass in Aussicht genommen

sei, «in den Entwurf zum Staatshaushaltsetat für 1917 die Mittel zur
Begründung eines Ordinariats als künftig wegfallend einzustellen», und mit
Bezug auf den Bericht vom Juni 1914 um Personalvorschläge in der üblichen
Dreizahl bat29. Die leicht erweiterte Kommission tagte daraufhin am 17.

November 1916 und beschloss, an ihrem Vorschlag, Hilbert auf Platz 1 zu

setzen, festzuhalten20. Die Fakultät stimmte zu, und der Bericht wurde am
19. Dezember 1916 an den Minister weitergeleitet21. Der Ruf wurde erteilt,
und Anfang Januar kam Hilbert zu Verhandlungen nach Berlin. Abermals
lehnte Hilbert ab, und am 15. Januar 1917 wurde eine mehrere Punkte
umfassende Vereinbarung getroffen, welche die Bedingungen für sein Verbleiben

in Göttingen festlegte22.

In dieser Vereinbarung wurde zunächst Hilberts Gehalt auf 8400 M

zuzüglich einer besonderen Besoldungszulage von 1100 M festgesetzt,
zusammen mit der Zusage, dass sich «nach Friedensschluß der Herr
Kultusminister bemuhen wird, bei dem Herrn Finanzminister eine Umwandlung
dieser besonderen Besoldungszulage in Gehalt zu erreichen». Zusätzlich
wurde Hilbert «vom ersten Jahre nach Friedensschluß ab» eine Kolleggeldgarantie

von 4000 M und für die Zeit vorher eine jährliche ausserordentliche
Remuneration von 2000 M bewilligt.

28 Biermann (1988) bes. 221-224, und Archiv der Humboldturuversitat Berlin, Phil Fak 1466,
B1 304-309.

29 Ebd Phil Fak 1467, B1 124.
30 Ebd, Phil Fak 1467, B1 125

31 Ebd, Phil. Fak 1467, Bl 127-130
32 GSPK Rep 76 Va, Sekt 6, Tit. IV, Nr 1, Bd. XXV, Bl. 101 Eine Abschrift dieser Vereinbarung

in Käthe Hilberts Hand (mit dem offensichtlich irrtümlichen Datum 15 Januai 1915)
hndet sich in SUB Cod Ms. Hilbert 741/5 Vgl. auch UAG PA Hilbeit, Bl 39

190



Interessant sind auch die weiteren Punkte dieser Vereinbarung Hier ging
es zunächst um Hilberts Assistenten Hilbert war der erste Mathematiker,
der bereits seit einigen Jahren zwei personliche Assistenten beschäftigte
Hilbert, der in Forschung und Lehre in hohem Masse auf die Hilfe persönlicher

Assistenten zuruckgnff, hatte grosses Interesse daran, zwei Assistenten
zu behalten Nachdem er sich mehrere Jahre intensiv mit mathematischer
Physik beschäftigt hatte, wollte er sich nun verstärkt der mathematischen
Grundlagenforschung zuwenden und wünschte Unterstützung sowohl in der
weiteren Bearbeitung der Fragen der theoretischen Physik als auch in der

Beschäftigung mit der mathematischen Logik Diesem Wunsch entsprechend
wurden Hilbert weiterhin zwei Assistenten zugesichert, und es wurde dar-
ubei hinaus «in Aussicht genommen», dass auch der zweite Assistent eine
Remuneration von 1200 M statt bisher nur 800 M bekommen solle Aber
nicht nur um diese persönlichen Assistenten ging es Hilbert Offensichtlich
hatte er m den Verhandlungen auch die Situation Emmy Noethers (1882-
1935) angesprochen Diese hatte sich mit Hilberts Unterstützung bereits
zweimal - trotz einem 1908 ausdrücklich ergangenen Verbot der Habilitation
von Frauen m Preussen - um die venia legendi m Gottingen beworben, war
aber jedesmal an der konservativen Gottmger Fakultatsmehrheit gescheitert,

so dass sie ihre Vorlesungen und Seminare nur unter Hilberts Namen

ankundigen konnte" Jedenfalls halt che Vereinbarung neben der Zusage
der Assistenten fest «Ferner wird in Aussicht genommen, nach dem Kriege
Fraulem Nother eine Remuneration zu gewahren, um sie dem Gottinger
Seminar zu erhalten »

Der folgende Punkt der Vereinbarung betrifft Hilberts Kollegen Debye
(1884-1966), seit 1914 m Gottmgen Ordinarius fur Physik, mit dem Hilbert
seit dem Wintersemester 1915/16 regelmassig gemeinsame Seminare über
Struktur der Materie abhielt Die Vereinbarung sah hier vor- «Die bisher von
Professor Voigt gezahlte Summe von 2000 M fur einen erstklassigen Physiker

in Gottmgen wird, falls es Herr Voigt wünscht, jederzeit auf Zentralfonds
übernommen werden.» Dahinter verbarg sich folgendes Um Debye bei

seiner Berufung nach Gottingen dessen Zürcher Gehalt bieten zu können,
hatte Woldemar Voigt (1850-1919) sich bereit erklart, das staatlich garantierte

Maximaieinkommen aus seinem Privatvermogen noch zu erhohen
Diese Regelung, die ohne Wissen Debyes erfolgt war, sollte im Sommer 1917

zu vorübergehenden Verstimmungen fuhren, als Voigt argwohnte, dass

Debyes zusätzliche Kolleggeldeinnahmen aus der Übernahme der «grossen»

S3 Uber Emmy Noethers Habilitation vgl Tollmien (1991)
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